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Elftes Kapitel. 
Boubon, der Schmetterling und der Zollbeamte. 


Bernter hat Herrn Ferdinands Aufträge genau aus⸗ 
geführt. Er tat, als ſtiege er in Saint⸗Sulpice in die 
Stadtbahn nach der Richtung Montparnaſſe, ließ einen Zug 
paſſieren, wechſelte den Perron, ſtieg in einen Zug, der nach 
Chätelet fuhr, ſtieg in Saint⸗Germain⸗de⸗Prés aus und 
nahm bis zur Porte du Bas⸗Meudon wieder ein Taxi. 

8 —.— 8 8 Basen nd Ta die 
meſſen. 8 er die ſen der v 9 n hatte, 
blieben ihm nur Ne Ce TREE 

Sie ſollten ſich auf der kleinen Eiſenbahnbrücke nach 
Verſailles treffen. Bernier wendet ſich langſam dorthin, er 
ſchleift die Füße, denn die erhitzende Wirkung des Weines 
hat einer neuerlichen, noch tieferen Erſchöpfung Platz ge⸗ 
macht. Boubou hingegen iſt ſehr angeregt; er ſpringt her⸗ 
um, lacht und hört nicht auf mit Dummheiten. 

Die Gegend hier iſt nur wenig belebt. 

Sie find am Ende des Boulevard Victor, bei dem Quai 
de Javel. Kein einziges Gebäude weit und breit. Nur, 
daß ſich eine düſtere Baſtei, aus deren Mauern die Feuch⸗ 
tigkeit ſickert, an den Damm der Feſtungswerke lehnt, die 
auf der anderen Seite aus den Auen von Iſſy neben einem 
großen Waſſergraben aufragen. Die Seine fließt dicht da⸗ 
neben inmitten einer verödeten Vorſtadtlandſchaft. 


Niemand iſt unter der kleinen Brücke. Und ringsherum 


iſt auch niemand. 

„Ich bin der erſte,“ denkt Bernier. 

Er bleibt aber getreu ſeinen Aufträgen dort und ſetzt 
ſich an den Rand des Fußſteiges. 

Boubou will ſpielen: „Papa, laß mich herum laufen!“ 

„Bleib hier!“ 

„Ach, Papa, ſo laß mich doch!“ 

„Wirſt du nicht weglaufen?“ 

„O nein, ich ſpiele nur.“ 


Bernier hat mit einem Blick die Umgegend geprüft. 
Nichts Verdächtiges. Boubou kann ſpielen. 

„Geh, mein Kleiner!“ 

Das Kind entfernt ſich mit einem großen Freudenſchrei. 
Es wird bald elf Uhr Mittag ſchlagen. Eine fahle und 
bleiche Sonne drückt ihr gelbes Geſicht gegen einen watte⸗ 
dichten, rauchigen Nebel. Hinter der Gürtellinie, wo die 
kleinen Fabriken ſich aneinander reihen, hämmern von 


ferne die Hämmer gegen das Eiſen, Motoren ächzen, Si⸗ 


renen heulen. Auf den Feſtungswerken erſchöpft ſich eine 
einſame Trompete in immerwährendem eigenſinnigen: 
„Hier oben gibt's zu trinken was, es gibt etwas zu trinken 
. tataratata .. tataratata ...“ Auf der Seine keuchen 
die Schleppdampfer 

Berniers Kopf iſt ſeltſam leer und dumpf und er leidet 
unter dem vielfältigen Lärm, der ſcheinbar über ihm zu⸗ 
ſammentrifft, unter den Metallbeſchlägen der Brücke inein⸗ 
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ander ſchmilzt und wie mit eiſernen Fäuſten gegen ſein 
überempfindliches Hirn hämmert. 

Oh, dieſe fernen Hämmer, dieſe Hämmer! .. Mehr als 
fünfzehn Minuten verrinnen. Und noch immer iſt niemand 

Kommt Herr Ferdinand vielleicht überhaupt nicht? 

Hat Goume — trotz der ſtrengen Regeln des Geheimbundes 
— ſich am Ende geweigert, ihm Hilfe zukommen zu laſſen? 
Bernier fühlt, wie ſich bei dieſem Gedanken ſein Nn 
Herz zuſammenkrampft. Aber da ſpringt er auf und ſagt 
ſtöhnend, als wollte er ſich bei ſeinem plötzlich erwachten 
Gewiſſen laut entſchuldigen: „Ich ginge ja nicht, wenn ich 
nicht ganz verlaſſen wäre, ohne einen Sou, ... nein, nein, 
gewiß nicht,. .. aber ich bin allein .., ganz allein 
und da 

„Hallo!“ ſagt eine Stimme. „Einundſechzig!“ 

Bernier richtet ſich auf, ſteht um ſich. Es iſt niemand da; 
War das eine Halluzination? E 

Die Stimme wiederholt: „Einundſechzig! ... Ich bin 
ER 
„Wer?“ ü 
„Ferdinand.“ 


Wo biſt du denn?“ 


„Da oben .. auf der Brücke.. ich liege an der 
Brüſtung .. damit man uns nicht zuſammen ſieht ... die 
Zollſtation tft ganz in der Nähe ... Hör mal, Kamerad 
Du gehſt einmal ganz ſacht, wie wenn du ein bißchen prome⸗ 
nieren wollteſt, an das Ufer ... gehſt zuerſt vor den Fi⸗ 
nanzern durch das Tor von Meudon .. rechts find, du 
wirſt es ſchon ſehen, eine Menge kleiner Seineſchiffe, die 
die Geſellſchaft liegen gelaſſen hat ... Sie gehen dort 
kaputt ... verfaufen ... doch das geht uns einen Dreck 
an... Du verkriechſt dich ganz leiſe in dem letzten 
es iſt das ſchäbigſte ... überhaupt nur mehr verroſtetes 
Eiſenzeug . .. Drin aber ... dort, wo einmal die Ma⸗ 
ſchinen waren, hab ich dir Wurſt, Brot und einen Liter zum 
Saufen unter einer Zeitung vorbereitet ... Das tft für 
den Tag ... Schau, daß niemand dich ſieht. .. Kommen 
aber ein paar Burſchen, die fiſchen wollen, ſo tu, als hielteſt 
du dein Sonntagsſchläſchen ... Steck auch deinen Boubou 
hinein . . Das Wurm ſpringt überhapt zu viel herum!“ 

„Aber Goume ... wann werde ich ihn ſehen?“ fragt 
Bernier beunruhigt. 

„So wart doch, ich bin ja noch gar nicht fertig ... Heut 
abend, wenn's ſchon recht dunkel iſt, wird ein Boot an dein 
Schiff anfahren ... Da ſteigſt du dann ein, du und dein 
Lafſe ... Was aber dann geſchieht ... Skill... Das 
wirſt du ſchon ſehen.“ 8 

„Aber warum kann ich denn nicht ſofort zu ihm?“ 

„Herrgott noch einmal, biſt du ein Trottel! ... Kapierſt 
rein gar nichts! .. Wir ſollen deinetwegen wohl alle in die 
Patſche kommen! . Bevor Goume dich empfängt, muß man 
erſt ſicher fein, daß die Putz dich nicht ausgeſchnüffelt hat 
oder beſſer geſagt, daß ſie dich nicht in dem Augenblick hopp 
nimmt ... Es gibt nur eines: entweder die Polizei bes 
kommt dich zu faſſen und ſchickt dich wieder ins Bagno zu⸗ 
rück oder wir, die Glieder der Kette, helfen, daß du ihr ent, 
wiſchſt ... Haſt du verftanden?“ - 

„ſtammelt Bernier, entſetzt über dieſe plötzliche 
Alternative. 
„Dann, viel Glück heut abend!“ 


Bernier vernimmt über feinem Kopf ein Geräuſch wie 
von kollernden Kieſelſteinen und die raſchen Schritte eines 
Mannes, der ſich auf dem Kies entfernt. 

Er überraſcht ſich ſelbſt, wie er unbewußt in feiner Angp 
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für ſich wiederholt: „Oder die Polizei bekommt dich zu faſſen 
und ſchickt dich wieder ins Bagno zurück! ...“ 

Boubou begegnet einem gelben Schmetterling. Es iſt 
ein ganz junges, etwas tolles Inſekt, das in den Gärten 
der Vorstadt wohl zu viel Pollen geſchlürft hat. Es fliegt 
mit ſchweren Flügeln, wie betrunken in Zickzacklinien der 
Kreuz und Quer und lacht mit all ſeinen bebenden Fühlern, 
weil es ſich bei den Befeſtigungsabhängen den Bauch an den 
zitternden Grasſpitzen kitzelt. 

Boubou iſt ein bißchen toll, hat auch zu viel von 
dem würzigen Glühwein getrunken. Er taumelt hin und 
ber, läuft, bleibt ſtehen, kehrt wieder zurück, fährt ebenfalls 
ganz verrückt herum 

Da ſieht er den Schmetterling und ſagt: „Dich will ich 


n. 
Der Schmetterling hat das Kind geſehen und denkt: 
„Du kriegſt mich nicht.“ Und wirft ſich gegen den Himmel. 
Da Boubou weder ein Netz, noch einen Hut oder eine 
Kappe hat, nimmt er das kleine Tuch, das ſeinen Buben⸗ 
kopf verdeckt. Und ſtürzt davon 
Dieſer kleine Saufbruder von einem Schmetterling, er 
traut feinen Kräften denn doch zu viel zul Dort oben packt 
ihn der Schwindel. Er purzelt mit loſen Flügeln wirbelnd 
wie ein Blatt herunter. Zehn Meter hinter dem Abhang, 
dort muß er herabgefallen ſein. Boubou macht eine krei⸗ 
ſende Armbewegung wie ein Netzfechter und eilt weiter, 
bereit, das Tuch über den Schmetterling zu werfen 

Aber wo ſind nun die gelben Flügel? 

Prrr! Sie ſteigen aus einem Büſchel Löwenzahn und 
— ohne ſich weiter zu erheben, aber mit verſchärfter 

eſchwindigkeit über die Böſchung und den Quai du Javel, 
um ſich dann auf der anderen Seite am Ufer des Fluſſes 
auf einem wurmſtichigen alten Teerfaß niederzulaſſen. 

Boubou aber, der kann nicht fliegen. Dafür läuft er. 
Er kollert über den Abhang, überquert den Quai, erklimmt 
die Böſchung, erreicht das Faß. 

Ich will dich haben!“ 

Schon hat er das Tuch ausgeworfen 

„Du bekommſt mich nicht!“ 

Spöttelnd iſt der Schmetterling vom Boden aufgeflogen. 
Er macht plötzlich kehrt und ſchlüpft — o che 
den Beinen des Knabe 
Vergnügen mit wackelndem Kopf und zurückgelegten Füh⸗ 
lern den Briſen des Fluſſes zu überlaſſen. 

Die Verfolgung geht weiter i 

Herr Ptérout, Beamter der ſtädtiſchen Zollſtation, ſitzt 
auf einem Stuhl im Schatten des Feſtungswalles, lieſt das 
Petit Journal und wartet dabei auf Wagen, Automobile 
und ſonſtige Vehikeln, die von der Steuerbehörde unter⸗ 
ſucht werden ſollen, um dieſe Zeit aber nur fehr ſelten an 
dieſer Stelle vorüberkommen. Zwei Schritte vor ihm, aber 
im vollen Sonnenſchein, ſtud tert fein Kollege Cazot, indem 
er eine lange Pfeife raucht, das Handbuch über die „Hun⸗ 
dert Arten der Kartoffelbereitung“. 

Plötzlich bedeckt Piérout ſich den einen Schenkel wie mit 
einer Serviette mit der Zeitung, ſtützt einen Ellbogen dar⸗ 
auf und ſagt: „Du, Cazot, haſt du die Geſchichte von dem 
entſprungenen Sträfling geleſen?“ 

„Den man am Tag feiner Hochzeit verfolgt hat und der 
in einem Sarg geflohen it... ja, ja, Piérout, ich hab es 
geleſen . iſt alles Bluff!“ 

2 ft wahr t doch hier im Petit Journal.“ 

„ne Zeitu ute!“ 

„Aber es iſt wirklich wahr .. . es find ja auch die 
Nomen angegeben..“ 5 

„Die Namen .. pah . . das iſt alles erfunden.“ 

„Der alte Sträfling hat jedenfalls, wie ja auch in dem 
Artikel ſteht, ein rechtes Pech gehabt ... Nur mehr fünf 
Tage und er wäre dem Gericht auf immer entgangen 
aber ich bin überzeugt, diesmal entſchlüpft er nicht wieder. 
Er wird vorher gefangen ...“ 

„Nein ... er kommt durch.“ 

„Woher weißt du das?“ 

355 

„Na, warum t du denn dann gerad erſt geſagt, daß 
die Geſchichte von dem Sträfling Bluff iſt?“ 

„Ich . . ich hab das geſagt?“ 
28 2 haft das geſagt.“ 


„Nein 
. aber ganz abgeſehen davon, woher weißt du 
denn, daß er durchkommt?“ 
„Und du ... woher weißt denn du, daß man ihn vorher 
erwiſcht?“ 


„Wegen der Prämie von zehntauſend Franes, die der⸗ 
jenige oder diejenigen bekommen ſollen, die ihn fangen 
Da werden die Leute nicht wenig ſuchen ... Sein Steck⸗ 
feinem Sohne d 8 ET at du Erg = * 3 mit 

N geflohen, mit einem Buben von ſieben ren 
„man ruft ihn Boubou 


„Bonbon!“ 

„Nein, Boubou.“ 

„In meiner Zeitung .. da ſteht Bonbon,“ 

So ſchau doch in das Petit Journall ... Er heißt 
Boubou! ... Und dann hat man aus den Spuren in ſeinem 
Zimmer geſchloſſen, daß er ſich den Bart vor ſeiner Flucht 
abgenommen Bat... Und durch die Blutflecken, die an 
feinem Handtuch geblieben find, weiß man, daß er ſich in 
der Haſt in das Kinn geſchnitten hat Cazot, halten wir 
die Augen offen! ... Wenn er vielleicht bier vorbei 
kommt. 

„Er kommt nicht hier vorbei, Piérout!“ 

„Warum nicht?“ 

„Er iſt weit weg, wenn er überhaupt noch auf der Flucht 

„Das iſt ganz gleich ... Zehntauſend Franes, Cazot 
Die ſind der Mühe wert!“ 
ſpi ost Pierout möchte wohl gern ein bißchen Detektiv 
pielen?“ 

„Und warum denn nicht, Herr Cazot?“ 

„Dazu braucht's einen „Flair“!“ 

5 „Und den hab ich nicht ... Das willſt du doch damit 
agen!“ 

2Ich ſage bloß, daß wir nur dazu da ſind, um die 
Kaufleute zu verhaften und nicht die Apachen . Jedem 
fein Handwerk, Pieront! .. kannſt 'ne Kiſte alten 
Schnaps erwiſchen, aber ſicher nicht einen entſprungenen 
Sträfling ... Hahaha ... Picérout als kleiner Sherlock 
Holmes! ... Hahaha, ich ſterbe vor Lachen über dich!“ 

„Und ich, Herr Cazot. ich berſte vor Mitleid mit Ihnen!“ 

„Hahaha ... Piérout als Detektiv! ... Hahahaha!“ 

„Und warum denn nicht!“ 

„Saba ... haha!“ 

„Vielleicht wird man eines Tages noch ſehen . 

„Hahahahahaha!“ 

Wenn Pitrout „weiß“ jagt, fo ſagt Cazot „ſchwarz“. 
Das iſt nun einmal ſo eingeführt. Hindert aber nicht, daß 
die beiden Kollegen die beſten Freunde ſind. 

Herr Piérout vertieft ſich verärgert wieder in das Petit 
vurnal. Und murmelt, nach der Gewohnheit einfacher 
eute, langſam mit halblauter Stimme: „Als — man — 

die — junge — Frau — über — die — entſetzliche — Per. 
ſönlichkeit — des — Mannes, — den fie — eben — ges 
2 — hatte, — aufklärte, — ſchlug — fe — mit — 

eiden — Armen um — ſich — und verlor — das Bewußt⸗ 
fein, — Dies Aufregung — in — der — entzückenden 
Kleinſtadt — Nogent — fur — Marne, — wo — der — 
einſtige — Sträfling — ſonderbarer — weiſe — ſich — des 
— beiten — Rufes — und — allgemeiner — Sympathie — 
erfreute, — iſt — unbeſchreiblich.“ 

Der tolle Schmetterling macht plötzlich halt und läßt 
ſich indem er den atemloſen Boubou von weitem auslacht, 
bald auf einem Haufen von Stricken, bald auf einer Schiffs⸗ 
winde, bald auf einem winzigen Gänſeblümchen, bald in 
einer alten Konſervenbüchſe nieder. Da ſitzt er jetzt mitten 
in einem Salatbeet auf einem Salatblatt, Auf einem 
Salatblatt? Ja, denn er iſt unter einem Ftacheldraht 
durchgeflogen und ſo in das kleine Gärtchen der Zollſtation 
bineingeraten. Hier hat Piérout, der auf die Gärtnerei 
verſeſſen iſt, auf einem undankbaren, ſchlechtgelegenen Boden, 
ohne Erde, zwiſchen durcheinander geworfenen Pflaſter⸗ 
ſteinen ein bißchen Gemüſe gezogen. Es gibt drei Arten 
von Salat, Kohl, Porree und ein paar Radieschen. Außer⸗ 
dem hat Pierout aus Liebhaberei Melonen ziehen wollen, 
doch die Früchte blieben grün und zwergenhaft und der enge 
liſche Kirſchbaum, den er peuilanat hat, wird vielleicht in 
ein paar Dutzend Jahren eine ſaure Kirſche tragen, Piérout 
aber Ba fo leidenſchaftlich an feinem Garten wie ein Geiz⸗ 
hals an ſeinem Schatz. 3 

Boubou macht es wie der Schmetterling und ſchlüpft 
unter dem Stacheldraht durch. Aber er kann ſich allerdings 
nicht leicht und duftig und beinahe ſchon körverles auf die 
jungen Salatypflanzen niederlaſſen. 

Er zertritt ſie. 8 

„Schmetterling, ich will dich!“ 5 

Und du bekommſt mich doch nicht, du Lausbub!⸗ 

Boubou wirft mit derſelben weiten Armbewegung, mit 
der ein Cowboy den Laſſo ſchleudert, ſein Tuch aus, fällt 
aber, mitgeriſſen vom eigenen Schwung, der Länge nach in 
die Salatpflanzen hinein. 

Frrri . .. Das Inſekt verläßt ſein Blatt und klammert 
ſich mit bebenden Fühlern, die an ſtill lachende Lippen er⸗ 
innern, an den unterſten Aſt des Kirſchbaumes an. 

„Ich will dich!“ 

„Du bekommſt mich nicht!“ 


(Fortſetzung folgt.) 
r 


n 


en geliebt — und er war feiner a geblieben. 


Allerſeelenmond. 
Die Kaſtanienbäume weinen 
ihre letzten Blätter mieter, 


in den 2 Buchenhainen 
ſchauern die Novemberlieder. 


nu m —— gehen 
in den i 21 men ſtehen 
geiſterhafte lkenwagen. 
az Gründen brauen 
ur e krauſe Dünſte, 
frauen 


Willi Lindner. 


Traumſchloß. 


Skizze von Paulrichard Henſel. 

Urſula Lindt dachte wenig über das nach, was die 
letzten Wochen ihr gebracht batten. Sie ſaß nie einen be⸗ 
ſtimmten Weg und ein beſonderes Ziel; ſie nahm vom 
Leben an, was es ihr zutrug. Und daß nun einmal einer 
aus der Geſellſchaft, die ſie umgab, einer von den vielen, die 
offen oder heimlich die ſchöne Frau umwarben, hervor trat 
und ihre Hand begehrte, ſchien ihr ſo natürlich, daß ſie ſich 
nicht darüber wunderte und ſich kaum Mühe gab, das Für 
und Wider dieſes entſcheidenden Schrittes zu überlegen 
Einmal mußte es doch ſein. Karl Becker war reich, bot Ahr 
— ſorgenfreies Leben — es hatte Träumer und Schwärmer 

nug gegeben, die weniger bieten konnten — und war 
ſelbſt lebensfroh genug, um nicht als Laſt und Hemmung 
empfunden zu werden. Ein hübſches Haus wartete auf ſie. 

— we en ſie 8 an : 4 

n a ne was fie manchma — achdenken 
Sie würde nicht Beckers erſte kin. Er 2 


da möglich, daß er ſtark genug . Leben 
— u A fie ei 33 5508 da 

ein anderes verlockendes tige weiter ging? 
Wenn Urſula daran dachte, wurde n wenig bange. — 


brer 

baut, wie Kinder dar aber mit dem zärtlichen Ernſt der 
Kebenden die einen Traum ſo lebhaft wie 5 e erjehnte 
alten wiſſen. Immer, wenn e beiſam⸗ 
men waren, ſpr ſie über Grundriß, Lage und 5 
tung dieſes Trauntſchloßſes, als jähen fie es wahrhaftig v 
ſich und als wollten ſie am nächſten Tage 22 ei Bern. 
Und dieſe gemeinſame Arbeit der Ged 5 Spiel ber 
Phantaſie, brachte ſie einander Ag ia © Bone uber 
die Wirklichkeit. Hier lernten ſie — erkennen, in ihren 
Wünſchen, in ihren kleinen — ne in ige Snierchen 
und Anſchauungen. Sie berieten und ſtch, erlebten, er⸗ 
Be — tröfteten ſich. — 

Das Spiel war zu ſchön, um ai werden zu 
können. Rainer ſtarb. „Aber du darfſt nur rote Blumen 
— ee BEE haben“, hatte er eine Stunde vorher 

geſagt. — 

Wie erwachend ſtand Urſula Lindt plötzlich auf. Am 


Morgen, als ſie aus dem Fenſter geſehen hatte, war ihr ein 


ang Gefühl der Vereinſamung gekommen. Allerſeelen! 
lle Menſchen anf der Straße As den Weg zu Men⸗ 
. die ſie verloren hatten. Warum kam ihr jetzt erſt der 
edanfe, auch auf den Friedhof zu gehen? War es ſchlimm, 
eine halbe Stunde an Rainers Grab zu ſtehen, — auch wenn 
man in kurzer Zeit die Frau eines anderen ſein würde? — 

Lange blieb ſie vor dem Hügel. Und es war viel, was 
ſich an Fragen ſtumm über ihre Lippen drängte und was ſie 
als Antwort vernahm. Wie Heimweh empfand ſie es, als ſie 
daran dachte, daß er jetzt — wie oft — Sorge um fie haben 
Be und daß fie ihn erfreuen könnte, wenn fie ſagte: „Ich 
gebe nicht in das neue Haus. Liebſter — ich bleibe in dem, 

8 wir gebaut haben —. 

Hatte er aber nicht auch immer Freude geben, ihr 
Leben reich und ſicher geſtalten wollen? War es nicht 
Schwachheit, das zu vergeſſen und ſich mit Trauer zu be⸗ 
anügen? Nein. ſie kannte ibren Rainer gut. Freude — 


wort gab, wollte er ſie 


dunkel erdröhnt die Erde 
De 


des Urw 
Der 


ſie ihm g wenn ſie mit Gedanken weiter lebte, die in 
den Mun e N ihres ernſten Spiels aufgeblüht waren 
— bewußt des eigenen Wertes, ein Ziel vor Augen — den 
Reichtum inneren Lebens erkennend. Und dazu gehörte, 
daß ſie ſich nicht willenlos und gleichgültig der gebotenen 
kunft überließ, ſondern daß fie das neue Leben mit Karl 

er ſelbſt geſtaltete, daß ſie die Starke war, die ihn hielt 
und beſſerte und vielleicht einmal zu einem Menſchen machte, 
der ihrer würd 
Dan wieder unbefangen zu dem Traum⸗ 
ſchloß zurückkehren — das jetzt nur ein ſchlichtes Grab ge⸗ 
worden war — durfte mit ihren Fragen zu Rainer kommen 
wie einſt. Er würde freundlich und gar nicht traurig zy 


aufſehen. 
— — Als Urſula Lindt am Abend Karl Becker ihr Ja⸗ 
lachend in ſeine Arme ſchließen. Aber 
— und zn inne vor dem Ernſt und 


er hielt verwund 
5 ſtillen Reife in ihren Augen, die er nur lachend kannte. 


Und es war ein nie gekanntes 2 — Scheu in ihm, als 
er ſie zaghaft in erwachter Demut kü 


Der Tiger von Debbing Doe. 


Exotiſche Skizze pon Franz Friedrich Oberhauſer⸗Wien. 

Eine volle Stunde ſchon rollt der Karren mit den 
Zebuochſen und den Scheibenrädern langſam dahin, taucht 
in den Schatten . Hügeln und Wildnis, durchquert einen 
Bach und kommt den Dſchungeln näher. Draußen rennen 
die Hindus mit ſchweißnaſſen Körpern am 5 ent⸗ 
lang. Ein wilder, durchdringender Geruch füllt das In⸗ 
nere des Wagens und bleibt an Kleidung Es Wänden 
hängen; das iſt die zur * 5 und zugleich die 
Stunde des neuen Lebe Ein kurzer, wenige Minuten 
dauernder Platzregen — dieſes aus der Erde zwingen. 
Welch ein Abenteuer, dies allein! Die Moskitos und In⸗ 
ſekten ſchwärmen durch die Dunkelheit, und die Nacht hängt 
tief über dem Lande; immer lauter rauſcht das Streich⸗ 
orcheſter der Zikaden und ſtrömt die Serenade des Klein⸗ 


getiers über uns hinweg. Der Plantagenbeſitzer Peters, 


keicht die Whiskyflaſche herum. 

Der ſcharfe, ſchwüle, peinigende Geruch verſtärkt ſich. 
Enger halten gi die Eingeborenen an den Wagen. Von 
draußen herein hallt das Geräuſch ſtreifenden Wildes; 
unter dem Gang eines Elefanten. 

füllen ſich, als könnten ſie das Derlavene Waſſer 
3 dem er fangen, und fließen zurück in das Schwarz 


Himmel ſcheint tiefſchwarz, und dennoch iſt es 
dämmerig, als küme dieſes dunkle Licht aus einer durch⸗ 
ſcheinenden Erde. Es iſt mir, als jähe ich die Bäume wach⸗ 
jen; als füllte ſich der Wald mit lauten Stimmen, als 
1 die Sümpfe in einer unverſtändlichen Sprache. 

ee deſſen weißer Sarong zu uns herein 
feuer und Botſchaft von dem 5 des Tigers 
8 hat, Feier plötzlich ſtehen. An feiner Stelle ängt 
Marjadi in das Dunkel. Dreimal war der Malaie mit 
— auf der Dſchungeljagd, aber immer wieder ergreift 
ihn das Entſetzen vor den Dämonen; denn alles, was unter 
der Sonne Indiens lebt, alles Leben iſt gleichbedeutend 
mit einer Gottheit 
un einem kleinen Beſtand von Palmen und Teak: 
r ſtill. Wir horchen in das Geſpräch, in 
das 13 — der Nacht; aber nichts hören wir von der Nähe 
des Tigers. — alten wir, eng beiſammen in das ewige 
Rätſel der tropiſchen Nacht lauſchend, von den Mücken 
überfallen, eine Beute der Inſekten, preisgegeben den Mil⸗ 
lionen Feinden, in banger, quälender Stille. 
„Der Wechſel!“ flüſtert Peters, der den Geruch des 
Raubtieres kennt. 
Wir dringen in die Dſchungel ein; langſam, W 
nach einigen Minuten kommen wir auf 
auf dem das niedergeſchlagene Rind des Urwaldes liegt, 
nenen Adern, daraus der Tiger das Blut ge⸗ 


„Er hat getrunken“, jagt Peters, „bald wird er ſich die 
Nahrung holen.“ 

Wir kehren eilig zurück, mit drei Hindus eine Doppel⸗ 
palme erkletternd; indes der Reſt der anderen Eingebore⸗ 
nen hinter einem dichten Wall der niederen Bäume bleibt, 
richten wir uns einen Platz zur Beobachtung ein. 

Niemand rührt ſich. Wir ſitzen zwei Stunden lang, das 
Gewehr ſchußbereit auf den Knien. Ich denke an eine Jagd 
auf Krokodile; ſie iſt ſpannender und weniger gefährlich, als 
eine ſolche nach dem Raubwild der Dſchungel, quälend, 
ſchweißtreibend und aufregend. „Jeder Tiger“, flüſtert 
Peters kaum hörbar, „kehrt zur Beute zurück, außer in der 
Regenzeit.“ 

Wir warten, und abermals vergeſſe ich merkwürdiger⸗ 


weiſe den Schuß in das Dunkel, in das raſende, tolle. aierige 


erh u 


ern 


Norm 


riſſen — 


Leben, das in dieſer Nacht gleichſam aus dem Nichts, aus 


den Lüften quillt, tauſendfach, unzählbar; eine Quelle des 
Lebens. Und mitten hinein in dieſe betäubende Quelle des 
Lebens will Peters den Schuß abfeuern, nichts anderes tun, 
als dieſe Erde tut, das Naturgeſetz es fordert. 

In den dämmerigen Umriſſen der Lichtung ſehe ich jedes 
Ziel ſchwankend werden. Ich ſpüre den beißenden, ſcharfen 
Geſtank der Beute, des niedergeſchlagenen Rindes in der 
Naſe; wenn ich die Hand hebe, ſchwirren die Inſekten um 
mich auf. Ich ſehe zwei Lichter von unten herauf glühen; 
55 „ geſchieht; ſogar die geliebte Pfeife wird zu einer 

efahr. J 
Und während ich über den Sinn dieſer qualvollen Stun⸗ 


den nachdenke und einen fauſtgroßen Käfer von meinen 
Knien ſchleudere, flammt plötzlich der Blitz des Schuſſes auf. 


. iſt die Nacht durchloht, für eine Sekunde zer⸗ 
ann bricht wieder die Dunkelheit herein, tiefer, 
gefährlicher, grauenhafter als je: nun haben wir einen 
Feind dort unten auf der Erde. i 

Eine Stille laſtet auf dieſer Erde; dann kommt ein 
müdes, verlorenes Echo des Schuſſes, als hätte er dieſes 
beiſpielloſe Leben vernichtet. Aber bald beginnt es wieder 
wildbrauſend von neuem ſich zu erheben: die Sümpfe, die 
Dſchungel, die Bananen und Lianen, kelbſt in den Palmen 
Bängt ein hölzernes Rauſchen. Aber von dem Feinde kein 

aut 


„Ich habe gefehlt!“ ſagte Peters neben mir, mit einer 
Stimme, die ich nie vergeſſen werde. 

Zwei volle Stunden mußten wir auf dem marternden 
Hochſitz bleiben. — 

In der blaſſen, erwachenden Dämmerung, die über die 
Dſchungel ſtreicht, iſt der Platz unten leer. Das Rind liegt 
allein. In der Ferne ertönt der Schrei eines Wildes wie 


der eines Schakals. Das Orcheſter der Inſekten verſtummt 


langſam. Wir klettern hinab. Verängſtigt und ſchlaf⸗ 
trunken kommen die Eingeborenen zurück. 

Peters ſchweigt. Eine halbe Stunde ſucht er nach der 
Spur des 5 er findet ſie nicht. 

Dann ſteigen wir wieder in unſeren Zebuwagen. Die 


Hindus ſind fröhlich, laufen eilig und ſchwatzend neben dem 


Wagen einher, den Dörfern zu. Peters hat die Büchſe 


noch immer ſchußbereit auf den Knien liegen. „Er vera 
folgt uns, es iſt Zeit, daß wir nach Hauſe kommen!“ 


Raſcher geht es dahin. Im Trab. 83 lärmt dunkel 


über der nun wieder trockenen, dürſtenden, weichen Erde 
auf. Die Hindus ſind vorausgeſchickt und bald hinter einem 


Hügel verſchwunden. f 

Eine Stunde ſpäter ereignet ſich etwas Seltſames, Un⸗ 
faßliches: Wir waren aus dem Wagen geſtiegen, um über 
eine Höhe einen kürzeren Seitenweg einzuſchlagen und dem 
glühenden Strahl der Morgenſonne zu entgehen. Bald er⸗ 
reichen wir unter ſchattigen Farnen das Campoung. Plötz⸗ 
lich ein dumpfes, krachendes Gebrüll. ? 

Peters bleibt ſtehen und lauſcht in die Wildnis zurück; 
ein Schatten wechſelt über ſein braunes Geſicht. „Das Ge⸗ 
ſpann!“ ruft er plötzlich, „der Tiger hat die Zebus über⸗ 
fallen!“ Dann fett er, im glühenden Sonnenbrande, nach 
dieſer gräßlichen, naſſen, ſchwülen, dumpfen, durchwachten 
Nacht, zum Laufe an. Hinter dem Hügel weg ſtürmt der 
Ochſenkarren in raſender Fahrt, durch die Bazarſtraße 


auf den Gemeindeplatz. N 


Und mitten auf dem Wagen, unter dem zerriſſenen 
Blätterdach, brüllend, vom raſenden Lauf der Ochſen vers 
ſtört und gehindert, von der unter ihm dahinfließenden 
Erde verwirrt, wild in feiner Angſt, unentſchloſſen, völlig 


machtlos geworden, hält ſich der Tiger in den hölzernen 


Wänden verfangen. Er hat in ſeinem Sprung, der zu 
kurz geweſen ſein mochte, um die Zebus zu erreichen, das 
Dach eingeriſſen, und nun ſteht er dröhnend in feinem 


Gebrüll mit ſchwankendem Leib auf dem dahinraſenden 
Wagen, den gelbbraun geſtreiften Kopf hoch in die Luft ge⸗ 
worfen, mit geöffneten Leſzen und blanken ſchimmernden 


Zähnen. ; ; : 

Ein zweiter Schuß dröhnt und jagt die Meuſchen an 
die Feuſter und unter die Häuſer. Die Zebus, als hätten fie 
begriffen — blieben mit einem Ruck ſtehen. ü 

Mit dumpfem Fall ſchlägt der getroffene Körper de 
Tigers über den Wagen, das Dach hinter ſich her reißend, 
auf den heißen, rotbraunen Sand. 


Ein Glas frübes Waſſer wird nicht durch Um 
eühren Klar, ſondern durch Ruhe. 


5 J. Chr. Blumhardt. 


he n i Kr 
| Kreuz. de u 2 iedem en am Wege ein 


Schlatter. 


Geſchichte. 


* Bon Büchern erſchlagen. Vor kurzem wurde ein 
alter baltiſcher Baron, der letzte Sproß eines zähen Han⸗ 
ſeatengeſchlechts, der mit ſeiner Haushälterin in einem halb 
verfallenen Haus in Riga lebte, in feiner Bibliothek tot 
aufgefunden. Die Unterſuchung des Falles ergab, daß 
einige ſchwere und wahrſcheinlich ſehr gelehrte Bücher aus 
dem Bücherſchrank auf den Kopf des Bücherwurms ge⸗ 
fallen waren. So viel Weisheit auf einmal und in ſo ein⸗ 
. Form vermochte der ſonſt feſte und ſtarke Kopf 
des Barons nicht ſtandzuhalten und fo mußte der Alte ſein 
Leben laſſen. Es iſt etwas Unheimliches, von der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſo 1 erſchlagen zu werden. Man hat feſt⸗ 
geſtellt, daß ein ſolcher Tod in der Geſchichte ſchon öfter zu 
verzeichnen war. Profeſſor Stöffler, ein deutſcher 
Aſtronom, der Helleniſt Coray und andere wurden, wäh⸗ 
reud ſie in ihrem Bücherſchrank herumſchnüffelten, unter 
einer Bücherlawine begraben und ſtarben. Auch der bes 
rühmte Saint⸗Charles, der Bibiothekar des Kardi⸗ 
nais de Retz, fand den Büchertod. Mehrere andere be, 
rühmte Perſönlichkeiten haben, durch die Leidenſchaft für 
ihre Bücher geiſtig er ec or den Tod geſucht. 
Eratoſthenes, der griechiſche Philoſoph, zog es nor. 
Hungers zu ſterben, als er blind geworden und ſeine ge⸗ 
liebten Bücher nicht mehr ſehen konnte. Prinz Napoleon 
Camerata, deſſen Gattin aus Roſtands „L' Aiglon“ des 
kannt iſt, ſchoß ſich eine Kugel in den Kopf, und zwar eine 
Stunde nachdem er ſeine Bibliothek hatte verkaufen müſſen. 
Und der ruſſiſche Bibliophile und Freund Puſchkins, So⸗ 
bolewſki, gab fünfzigtaufend Rubel, um einige Unika 
aus ſeinen Bücherſchätzen, die ihm 1 worden waren, 
zurückzubekommen. Als er ſein Ziel nicht erreichte, warf 
er ſein Leben weg. Daraus darf man aber nicht den Schluß 
ziehen, daß alle Bücherlſebhaber Menſchen find, die aus 
ihrem geiſtigen oder ſeeliſchen Gleichgewicht gebracht ſind. 
* 


* Der Gott des Negers. Die „Frankfurter Zeitung“ 
meldet: Polniſche Aten 805 erzählen eine abenteuerliche 
Im teuerſten Hotel der Stadt, dem „Briſtol“, 
pflegt das eleganteſte Publikum die Nächte zu durchtanzen. 
Die Hotelgäſte geraten hierüber oft genug in helle Ver⸗ 
zweiflung, wenn das unendliche Gedudel und Geſtampfe ſie 
nicht ſchlafen läßt. In den Zwiſchenpauſen gibt es daun 
allerhand Tanzdarſtellungen, und hierfür war auch ſeit 
längerer Zeit ein Neger engagiert. Wie es jo geht, gab 
es eine ganze Reihe von Damen aus der voll⸗ und auch aus 
der halbwertigen Welt, die von der Erſcheinung des ſchwar⸗ 
zen Jack ganz hingeriſſen waren. Aber dieſer war nicht 
ohne weiteres zugänglich und es bedurfte ſchon einer förm⸗ 
lichen Belagerung, um in ſeine übrigens merkwürdig 
phantaſtiſch und luxuriös ausgeſtattete Wohnung zugelaſſen 
u werden. Kam nun ſo eine Dame erwartungsvoll zu 
ack, jo zeigte er einen Negergott aus Holz, der aus⸗ 
gehöhlt war und das Maul weit aufſperrte. „Er frißt 
nur Gold und Edelſteine“, ſagte Jack, und die Damen 
5 ihre Bijous ab und ſtopften, was fie nur befaßen, 
em verwöhnten Negergott in die aufgeriſſene Schnauze, 
Die Frau eines Großgrundbeſitzers bekam nun fpäter Reus 
und zeigte den Neger an, als er ſich weigerte, die „Opfers 
gaben“ zurückzuerſtatten. So kam es zu einer Hausſuchung 
bei Jack, die ihn dermaßen aufregte, daß er ſich die Puls ⸗ 
ad ern durchſchnitt. Das Schlimmſte aber ift, daß im 
Bauche des goldfreſſenden Gottes noch eine Unmenge von 
koſtbarem Schmuck gefunden wurde, der leider dann auch 
von den betreffenden Ehemännern als Eigentum ihrer 
Frauen erkannt wurde, und daß infolgedeſſen eine Unzahk 
von Scheidungsprozeſſen eingeleitet wurde. 


* Glück. Strolch leinen noch glimmenden Zigarren⸗ 
ſtummel findend): „Bei der Kälte doch noch warm! Ich hab' 
es ja immer geſagt: Glück muß der Menſch haben!“ 
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